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Heilserwartungen im Judentum








I. Judentum und Christentum aus jüdischer und christlicher Sicht





Viele werden erwarten, bei dem Thema "Heilserwartungen im Judentum" als erstes etwas über die Messiaserwartung zu hören. Aber das wäre zu sehr aus christlicher Sicht geredet. Wir müssen uns zunächst bewußt machen, wie sich das Judentum in seinem eigenen Verständnis und in seinem Verhältnis zum Christentum sieht: Wovon reden wir eigentlich, wenn wir von "Judentum" sprechen?





Juden verstehen unter Judentum alles, was in ihrer Bibel (unserem Alten Testament) seit Abrahams Tagen über ihn und seine Nachkommen bzw. Nachfolger gesagt ist, und was sich seither darauf beruft, - ausgenommen das Christentum und der Islam. Mit Abraham begann der besondere Weg des Volkes Israel. Abraham ist so für alle Juden ganz wörtlich "unser Vater", ebenso wie Mose, David, Jesaja für jeden Juden einer "der unseren" ist. Für Juden gibt es eine durchgehende Linie ohne irgendwelchen Bruch vom Anfang der Bibel bis heute.





Christen sprechen vom Judentum häufig anders. Entweder sie meinen das Judentum der Zeit Jesu, soweit es sich gegen Jesus und seine Nachfolger stellte, samt allem, was sich seither darauf beruft und davon ableitet. (Das ist die populäre Meinung.) - Oder sie finden das Judentum schon im Alten Testament von der Exilszeit an, nachdem das Nordreich Israel mit seiner Hauptstadt Samaria untergegangen war, und in allem, was daraus folgte und sich als jüdisch verstand. (Das ist der von vielen Theologen vertretene Sprachgebrauch.) - Oder sie sprechen vom Judentum in gleicher Weise wie Juden selbst, verstehen also von Abraham bis heute alles als jüdisch. (Diese Meinung findet sich unter Israelfreunden.)





Aber für uns Christen ist Abraham doch auch unser Vater im Glauben, gehören Mose, David und Jesaja doch ebenso in unsere Glaubensgeschichte hinein, weil das Alte Testament integrierender Bestandteil unserer Bibel ist.





Es ist offenbar gar nicht einfach, Judentum und Christentum eindeutig voneinander abzugrenzen. Das hängt damit zusammen, daß beide eine gemeinsame Wurzel und Grundlage im Alten Testament und auch noch in der Entwicklung bis zur Zeit Jesu haben. In der Zeit Jesu war das Judentum in viele Gruppen und Richtungen aufgeteilt - Sadduzäer, Priesterfamilien, Pharisäer, Schriftgelehrte, Zeloten, Herodianer, Essener, Qumranleute und eben die Anhänger Jesu von Nazareth. Von allen diesen Gruppen des Judentums der Zeit Jesu haben sich nur zwei bis heute erhalten und fortgesetzt:


- das Judentum im heutigen Sinne, das aus der Pharisäerpartei hervorgegangen ist, und 


- das Christentum, das ursprünglich als jüdische Sekte angefangen hat.





Macht man sich dies klar, so wird deutlich, warum Juden und Christen sich zwar sehr voneinander entfernt haben, aber sich doch nie ganz außer Sichtweite gekommen sind: Die gemeinsame Wurzel, die Bibel, hat sie zusammengehalten, hat aber auch zu tragischen Kontroversen geführt, in denen es immer auch um die Frage ging, wer sich zu Recht auf die Grundlage beruft. Daraus ergab sich oft gegenseitige Abstoßung: jüdische Orthopraxie (rechtes Handeln) wurde christlicher Orthodoxie (rechter Lehre) gegenübergestellt, oft aber auch gegenseitige Beeinflussung: am eindrucksvollsten in der Bewegung des Chassidismus, die fast gleichzeitig mit dem älteren Pietismus auftrat.





II. Heilserwartungen im heutigen Judentum





Aus jüdischer Sicht hat Heilserwartung zuerst etwas mit der Erwählung zu tun; sie ist das Grunddatum jüdischer Heilserwartung (5. Mose 7,6f.: Dich hat der Herr erwählt zum Volk des Eigentums), und sie hat zu tun mit der Zugehörigkeit zu einem Volk, zu einem Land, zu einer Lebensordnung (der Tora), - und dann auch mit einer Zukunftserwartung, der messianischen Hoffnung.





Im täglichen Morgengebet betet der fromme Jude: "Gelobt seist du, Ewiger, unser Gott, König der Welt, der uns erwählt hat aus allen Völkern und seine Tora gegeben." Die Erwählung gilt dem Volk, das herausgeholt ist aus den andern Völkern; zum Volk Gottes gehört selbstverständlich die Lebensordnung, die Tora. Durch die Erwählung ist jeder Jude ohne sein eigenes Zutun in einen Heilszusammenhang gestellt. Die Erwählung bietet daher keinen Anlaß zur Selbstgefälligkeit und zum Hochmut gegenüber andern, - obwohl das immer wieder so mißverstanden wurde von der Umwelt, gelegentlich auch von Juden selbst. Vielmehr bedeutet Erwählung erhöhte Verpflichtung, in Verfolgungszeiten eine schwere Last. (Man denke nur an das Gebet aus den Vernichtungslagern: Könntest du uns nicht etwas weniger erwählt sein lassen??) Durch die Erwählung ist das ganze Volk zur Zeugenschaft aufgerufen, es ist einfach Zeuge für Gott in dieser Welt.





Man muß sich klarmachen, was das Vorherrschen des Erwählungsgedankens mit seiner Bezugnahme auf Volk, Land und Lebensordnung bedeutet: Jüdischer Glaube hat von daher einen ungeheuren Drang zur Erdnähe, zur Konkretheit, zur Gemeinschaftsbezogenheit. Weltentrückte Spintisiererei ist unjüdisch. Jüdisch ist die Durchdringung aller Aspekte des Lebens mit religiöser Bedeutung. So gibt es einen jüdischen Tageslauf (begleitet von seit alters feststehenden Gebeten, vom Anlegen der Gebetsriemen und Kapseln in wörtlichem Verständnis von 5. Mose 6,8, von Segenssprüchen bei den Mahlzeiten), ein jüdisches Haus (kenntlich schon an der Mesua an jeder Tür, an der jüdischen Küche), ein jüdisches Festjahr (dem das Kirchenjahr nachgebildet ist). So wird Heil erfahren mitten im Alltag. (Ein Kapitel über die jüdische Küche in einem Buch ist treffend überschrieben mit "Heiligkeit am Abwaschbecken".)





In der Heilserfahrung, die Erinnerung/ Vergegenwärtigung des Heils für die Väter ist, gibt es auch Offenheit für die Zukunft. Aber der Gedanke an die Zukunft steht nicht im Zentrum der Heilserwartung, sondern ist ein Bestandteil unter mehreren. Jüdische Heilserwartung richtet sich vor allem auf die Gegenwart.





Einzelne Aspekte der jüdischen Heilserwartung:





Volk Gottes: Das ist auch dem letzten Juden noch irgendwie bewußt, daß er einer besonderen Schicksalsgemeinschaft angehört mit einer einzigartigen, leidvollen Geschichte, aus der man nicht einfach aussteigen oder austreten kann. Bei allem Individualismus, den es unter Juden gibt, steht doch diese Schicksalsgemeinschaft fraglos da, das "wir" wird großgeschrieben, das "ich" klein. In vielen Juden lebt auch - mehr oder weniger deutlich - das Bewußtsein, daß sie zum Eigentumsvolk Gottes gehören und sich daraus besondere Verpflichtungen ergeben.





Land Israel: Daß die Erwählung auf ein bestimmtes Land bezogen und daran gebunden ist, kommt Christen oft besonders fremdartig vor, ist aber ein wichtiger Aspekt jüdischer Heilserwartung. Unter dem Einfluß der christlichen Umwelt hatte das sogenannte Reformjudentum im 19. Jahrhundert die Bezugnahme auf das "Land" und auf Zion weitgehend aus dem gottesdienstlichen Leben gestrichen. Die uralte Sehnsucht nach Zion erwies sich aber als so mächtig, daß z. B. die anfangs rein politische zionistische Bewegung ein Siedlungsprojekt in Uganda schnell ablehnte. Die Ansiedlung in Palästina, lange vor der Staatsgründung, führte dann zu einer Rückbesinnung, zu einer Wiederentdeckung des Landes auch für den Glauben. Die Landverheißungen an die Erzväter (1. Mose 12,7 u. ä.) sind von Juden immer viel direkter gelesen worden als von Christen, ebenso die deuteronomistischen Aussagen über die Erwählung Jerusalems und des Zions als des Tempelortes (z.B. 1. Könige 8,16; Psalm 132,13). Auch in der Folgezeit, als das Land Juden jahrhundertelang fast ganz verschlossen war, wurde in der Tora immer ein Unterschied gemacht zwischen dem Leben im Lande und in der Diaspora: Deutlicher kann die auf das Land gerichtete Heilserwartung nicht bezeichnet werden.





Tora: Der umfassende Begriff für die Lebensordnung der Bundesgemeinschaft kann mit "Gesetz" nur unvollkommen wiedergegeben werden, eher mit "Weisung", am besten läßt man ihn unübersetzt. Tora, das ist zunächst einmal ein Bestandteil der Bibel: die fünf Bücher Mose, dann aber auch alle spätere Auslegung und Ausdeutung derselben. Wichtig ist dabei, daß es keinen grundsätzlichen Rang oder Autoritätsunterschied zwischen der "schriftlichen Tora" in der Bibel und der erst später schriftlich fixierten "mündlichen Tora" gibt: "Dies ist die Tora, die Mose dem Volk Israel vorgelegt hat" (5. Mose 4,44), - das gilt nicht nur im Blick auf die fünf Bücher Mose, sondern auch im Blick auf die späteren Sammlungen in Mischna und Talmud. In den 13 Glaubensartikeln des Maimonides, die etwa die Funktion eines Glaubensbekenntnisses haben, heißt der 8.: "Ich bin vollkommen überzeugt, daß die ganze Lehre, die sich jetzt in unseren Händen befindet, unserem Lehrer Mosche, Friede sei mit ihm, übergeben worden ist." Im 9. Artikel wird übrigens - in Abwehr von Christentum und Islam - betont, daß "keine andere Tora" kommen wird von Gott. Was das Ernstnehmen der Tora als Lebensordnung bedeutet, kann man etwa an dem Grundgesetz der jüdischen Küche ablesen: Das Verbot, das Böcklein in der Milch der Mutter zu kochen (2. Mose 23,19 u. ä.) - vermutlich ursprünglich Abwehr eines heidnischen Kultbrauchs - wird nicht daraufhin befragt, ob es sinnvoll ist, sondern nur daraufhin, wie es einzuhalten ist. Die Folgerung ist die völlige Trennung von "milchigen" und fleischigen" Speisen. Die dabei sich ergebenden Einzelvorschriften gelten nicht als neue Gebote, sondern als - aufgrund fester Auslegungsregeln ermittelte - Entfaltungen des biblischen Gebots. Deshalb können auch alle Vorschriften auf gleicher Stufe stehen. - Auf diese Weise kann jedes neu auftauchende Problem so geregelt werden, daß es sich der an der Tora in der Bibel ausgerichteten Lebensordnung einfügt.





Messianische Hoffnungen: Im Alten Testament ist Maschiach, der "Gesalbte", zunächst Bezeichnung des Königs, vor allem Davids und seiner Nachkommen. Damit verbindet sich früh die Erwartung des hilfreichen Eingreifens Gottes, in der Zeit nach dem babylonischen Exil die Erwartung einer Wiederaufrichtung des Reiches Davids im alten Glanz. In der Zeit Jesu ist eine große Variationsbreite der Messiaserwartung im Judentum festzustellen, entsprechend der Vielfalt der Anschauungen überhaupt, von ausgesprochen politischen Erwartungen bis zu apokalyptisch-endzeitlichen Hoffnungen.





Für das Judentum seit dem Mittelalter ist der 12. Glaubensartikel des Maimonides charakteristisch: "Ich bin vollkommen von der Ankunft des Gesalbten überzeugt, und wenn er auch zögert, trotzdem hoffe ich täglich auf ihn, daß er kommen wird." Darin ist nur vom "Daß" der Messiaserwartung die Rede, nicht aber vom "Wie". Über das "Wie" gehen die Vorstellungen nach wie vor weit auseinander: Es gibt einerseits eine rückwärtsgewandte Messiaserwartung, die auf eine Wiederherstellung des Davidreiches unter einem Herrscher aus Davids Haus hofft, - etwas davon lebt in der heutigen zionistischen Bewegung - , andererseits eine zukunftsorientierte Messiaserwartung eines Weltreichs des Friedens nach Jesaja 2 / Micha 4, mit neuem Herzen, neuem Himmel und neuer Erde, etwas davon lebt im jüdischen-zionistischen Sozialismus.





Insgesamt fällt Christen eine erhebliche Zurückhaltung der Juden in der Frage der Messiaserwartung auf. Das ist nicht nur aus Abwehr gegen das Christentum zu erklären, sondern sehr stark auch aus den Erschütterungen, die jüdische Messiasprätendenten (Sabbatai Zwi im 17., Jakob Frank im 18. Jahrhundert) hervorgerufen haben. Die Zurückhaltung besteht vor allem gegenüber einer personalen Messiashoffnung. Viel eher ist man bereit, das Volk insgesamt als messianische Größe zu sehen. So wird der leidende Gottesknecht Jesaja 53 auf das Volk gedeutet. Das Messianische Reich wird zur Hauptsache, hinter der die Gestalt des Messias verschwindet. Nicht selten ist die messianische Hoffnung so sehr verblaßt, daß man von den "Tagen des Messias" redet wie bei uns vom St. Nimmerleinstag.





Ill. Ausdrucksformen jüdischer Heilserwartung





Die starke Betonung der Orthopraxie, d. h. der rechten Einhaltung der Lebensordnung der Tora läßt wenig Raum für theologische Spekulationen. Die Heilserwartung wird gelebt und erlebt, indem man als Jude lebt. Es ist kein Zufall, daß die wenigen Versuche, eine Dogmatik des Judentums zu schreiben, entweder von Nichtjuden stammen (G. F. Moore) oder von Juden, die ihr Judentum Außenstehenden erläutern oder es verteidigen wollten (z. B. Maimonides, Schalom ben Chorin).





Jüdischer Glaube spricht sich dagegen am unmittelbarsten aus in den Gebeten, die eine Art Theologie sind. Ausgehend von den biblischen Psalmen ist eine große Zahl von festformulierten Gebeten im jüdischen Gebetbuch gesammelt, mit denen sich Juden im Tages- und Jahreslauf in jüdischen Glauben hineinbeten. In diesen Gebeten kommen die biblischen Themen vor: Hoffnung auf Gott, Lob Gottes, Klage vor Gott, Bitte um Vergebung, um Hilfe, um Erkenntnis. Ein Jude sagte mir einmal, er bete jedes Gebet in der Synagoge mit, schließe es aber - aufgrund eines Christuserlebnisses - leise für sich mit "durch Jesus Christus, unsern Herrn". Eines der bekanntesten jüdischen Gebete ist das Kaddisch: "Erhoben und geheiligt werde sein großer Name in der Welt, die er nach seinem Willen erschaffen, und sein Reich erstehe in eurem Leben und in euren Tagen und dem Leben des ganzen Hauses Israel schnell und in naher Zeit, sprechet: Amen. Sein großer Name sei gepriesen in Ewigkeit und Ewigkeit der Ewigkeiten! Gepriesen sei und gerühmt und verherrlicht und erhoben und erhöht und gefeiert und hocherhoben und gepriesen der Name des Heiligen, gelobt sei er, hoch über jedem Lob und Gesang, Verherrlichung und Trostverheißung, die je in der Welt gesprochen wurde, sprechet: Amen! Möge Erhörung finden das Gebet und die Bitte von ganz Israel vor seinem Vater im Himmel, sprechet: Amen! Fülle des Friedens und Lebens möge vom Himmel herab und ganz Israel zuteil werden, sprechet: Amen! Der Frieden stiftet in seinen Himmelshöhen, stifte Frieden unter uns und ganz Israel, sprechet: Amen!" - Können wir in dieses Gebet nicht einstimmen "durch Jesus Christus, unseren Herrn"?





#


Heilserfüllung in Jesus Christus





I. Die Entdeckung der ersten Christen





"In keinem andern ist das Heil, ist auch kein anderer Name unter dem Himmel den Menschen gegeben, darinnen wir sollen seliggerettet werden" (Apostelgeschichte 4,12). - Das ist christliches Bekenntnis von Anfang an, jubelnder Ausdruck der Erfahrung, die Christen gemacht haben und noch machen, feste Zuversicht, daß dies auch in Zukunft gelten wird bis zur Wiederkunft Christi. Dies christliche Bekenntnis findet auf vielfältige Weise Ausdruck im Neuen Testament (vgl. noch Philipper 2,5-11). Es ist uns so geläufig, daß wir meist gar nicht wahrnehmen, wie aufregend neu es damals war.





Die junge Christenheit hatte es als eigene Erfahrung erfaßt und jubelte es wie eine Liebeserklärung immer aufs Neue in ihren Liedern und Gebeten heraus, sie bekannte sich dazu aber auch in der Öffentlichkeit. Auf die kürzeste Formel gebracht hieß es "Jesus ist der Christus/ der Messias" (Jesous Christos) oder "Jesus ist der Herr" (Kyrios Jesous).





Dieses Bekenntnis mußte sich aber auch rechtfertigen vor der biblischen Überlieferung, in der die junge Christenheit stand. Darum war das, was der Auferstandene den beiden Emmausjüngern tat, eine der Hauptaufgaben der ersten Christen: Die Schrift auszulegen "anfangend bei Mose und den Propheten" unter der Fragestellung: "Mußte nicht Christus solches leiden?"





Mit dieser Fragestellung gingen die ersten Christen auf Entdeckungsreise in ihrer Bibel (dem Alten Testament). Und zu ihrer Freude und Überraschung entdeckten sie immer mehr Linien, die aus der Schrift auf Jesus Christus zuführten. Das Ergebnis dieser Entdeckungen ist das Neue Testament, das auf Schritt und Tritt belegt, wie wichtig den Christen die Beziehung zwischen Altem und Neuem Testament war. Das Neue Testament ist - man verzeihe den Vergleich - so etwas Ähnliches wie das Schlußkapitel eines Kriminalromans, in dem die Auflösung gegeben wird, die alles klar werden läßt, was vorher höchstens geahnt und vermutet werden konnte.


Diese Art, durch einen Anhang, eine Ergänzung, die gesamte vorhergehende Schrift in eine neue Beleuchtung zu stellen, ist in der Geschichte der Bibel nicht neu:


- Das 5. Buch Mose ist so ein Anhang der die ganze Tora in einen neuen Zusammenhang stellt;


- Die Chronikbücher sind eine neue biblische Geschichte aus nachexilischer Zeit, die die älteste Geschichte in Form von Geschlechtsregistern rekapituliert, ganz ähnlich wie das in Jesu Stammbaum in Matthäus 1 und Lukas 3 geschieht. Auch in der nachbiblischen Geschichte des Judentums gibt es Vergleichbares: 


- Die Mischna stellt die wesentlichen Ergebnisse der rabbinischen Toraauslegung der ersten Jahrhunderte zusammen; durch diese Brille sieht das spätere Judentum die Tora;


- Der Talmud fügt zur Mischna einige hundert Jahre später weiteres Material hinzu.





Neu ist die konsequente Ausrichtung der biblischen Überlieferung auf Jesus Christus.





Il. Konzentration der Heilserwartung auf Jesus Christus





Im Verlauf der ersten christlichen Geschichte wurden sehr bald alle Heilserwartungen des Judentums auf Jesus Christus bezogen, - mit der einzigen Ausnahme der Heilsbedeutung des Landes. In allgemeinem Sinne kommt das zum Ausdruck in den Erfüllungszitaten bei Matthäus ("auf daß erfüllt würde die Schrift..."), die oft mehr formale Übereinstimmungen nennen, und in den vielen Bibelzitaten, Anspielungen und Anklängen.





Die zeigt sich aber auch im Blick auf die speziellen Heilserwartungen, die nun behandelt werden sollen:





Volk Gottes: Matthäus 1,21 ist der Name Jesus gedeutet als "er wird sein Volk erretten von seinen Sünden"; Titus 2,14 spricht von der Reinigung eines Volk zum Eigentum; vor allem 1. Petrus 2,9 f. häuft alle Ehrennamen des Volkes Israel auf die Nachfolger Jesu Christi: Auserwähltes Geschlecht, königliches Priestertum, heiliges Volk, Volk des Eigentums





Die Konzentration und Ausrichtung der neuen Gemeinschaft auf Jesus Christus kommt aber noch viel stärker zum Ausdruck in der Vorstellung vom Leib Christi, - die Gemeinschaft derer, die zu Jesus Christus gehören, ist mit ihm in eins gesetzt (Römer 12; 1. Korinther 10 u. 12) oder doch so eng verbunden wie Haupt und Leib eines Körpers (Epheser/Kolosser). Die Vorstellung vom Leib Christi hat ebenso wie der Begriff ekklesia den biblischen Begriff "Volk Gottes" im Neuen Testament zurücktreten lassen. So konnte die Heilserfüllung in Jesus Christus am stärksten ausgesagt werden. - Allerdings kennt das Neue Testament keinen frommen Individualismus und betont das Gemeinschaftliche ebenso stark wie das Alte Testament, der Ton liegt auch in ekklesia und Leib Christi auf der Gemeinschaft.





Land: Es mag sein, daß für die Urgemeinde Jerusalem und für die sich von ihr ableitenden Judenchristen das Leben im Lande Heilsbedeutung hatte. Aber das ist mit der Zerstörung Jerusalems 70 n. Chr. vorbei. Das Neue Testament betont, daß Jesus Christus der ganzen Erde gilt (Lukas 2,14; Matthäus 28,18) oder erwartet gar einen neuen Himmel und eine neue Erde (Offenbarung 21,1) oder bezeichnet die Christen als Gäste und Fremdlinge auf Erden (Hebräer 11,13). Aber doch kam die Frömmigkeit der Christen vom "Heiligen Land" nie ganz los, und die Ostkirchen lassen sich im hartnäckigen Festhalten an "heiligen Stätten" von niemand übertreffen.





Tora: Das Neue Testament meint mit "Gesetz" nicht selten einfach einen Bestandteil der Bibel, die fünf Bücher Mose (Matthäus 22,40; Lukas 24,44 u. ä.). Wenn damit die Lebensordnung des Bundes gemeint ist, so wird "Christus als des Gesetzes Ende" (Römer 10,4) in der zweifachen Bedeutung als Abschluß (Epheser 2, 15; Johannes 1,17) und als Erfüllung (Matthäus 5,17; Römer 13,10; Jakobus 1,25; 2,12; Galater 6,2) herausgestellt.





Messianische Hoffnungen: Hier zeigt sich die Ausrichtung der biblischen Überlieferung auf Jesus Christus besonders. Nicht nur der Ehrenname Jesus Christus ist ständiger Beweis dafür, sondern auch die verschiedenen Hinweise auf die Davidsohnschaft. Aber auch alle sonst im Alten Testament gebräuchlichen oder auch aus biblischer Überlieferung heraus neugeprägten Ehrennamen - Menschensohn, Sohn Gottes, Prophet, Rabbi, Hoherpriester u. v. a. - werden auf Jesus angewandt, um in immer neuen Wendungen auszudrücken, daß "in ihm das Heil" ist.





Ill. Folgerungen für das Verhältnis zum Judentum





Durch die Ausrichtung des alttestamentlichen Zeugnisses auf Jesus Christus ist das Vorherige nicht einfach entwertet und aufgehoben. Gerade das Johannesevangelium, das von "den Juden" oft mit großer Schärfe als den Gegnern Jesu spricht, betont in 4,22: "Das Heil kommt von den Juden." Auch sonst wird der Ehrenvorrang Israels in der Heilsgeschichte beachtet (Römer 1,16: "den Juden zuerst"; Galater 2,15 kommt der Erwählungsglaube des Juden Paulus ganz selbstverständlich zum Vorschein: "Wir sind von Natur Juden und nicht Sünder aus den Heiden"). Mit der Aufzählung der "Wolke der Zeugen" in Hebräer 11 wird die Gemeinschaft mit den Vätern im Glauben vor Jesus Christus stark betont, die überhaupt der ganzen neutestamentlichen Sicht des Alten Testaments zugrunde liegt.





Aber auch das gegenwärtige, gleichzeitige Judentum wird nicht vergessen, wie - wiederum an den verschiedenen Aspekten der Heilserwartung - nachzuweisen ist:





Volk Gottes: An verschiedenen Stellen zeigt sich, daß bewußt blieb, daß Israel Gottes Volk ist (Lukas 2,32; Matthäus 15,24), vor allem in den Kapiteln 9 - 11 des Römerbriefs, in denen Paulus mit der Frage ringt, wie das "Israel nach dem Fleisch" sich zu der Gemeinde Christi verhält. Er betont den Fortbestand der Verheißungen, des Bundes usw. (9,2 ff.; 11,1 f., 29), erinnert aber auch daran, daß nicht alle "Israel" sind, die von Israels Stamm sind (9,6; Galater 6,16). Verschiedentlich ist auch betont, daß die Heidenchristen nun zum Volk Gottes dazugehören (Epheser 2,12; Galater 3,23), doch ist das Volk Gottes gegen das "Israel nach dem Fleisch" nicht ausdrücklich abgeschlossen, - auch in 1. Petrus 2,9 f. nicht! Die Enterbungstheorie, wonach die Kirche als neues Israel an die Stelle des alten getreten sei, ist nicht biblisch.





Land: Ob die Besonderheit des Landes für die Juden im Neuen Testament gesehen wird, ist nicht leicht zu beantworten. Diese Frage fand offenbar wenig Interesse.





Tora: Das Neue Testament läßt durchaus eine Hochachtung vor der Tora erkennen, wenn man Stellen wie Matthäus 5,17; Römer 7,12 und 1. Timotheus 1,8 berücksichtigt.





Messianische Hoffnungen: Stellen wie Lukas 24,21; Apostelgeschichte 1,6 lassen erkennen, daß die Erwartung eines messianischen Reiches unter den Juden damals nicht völlig abgelehnt wird, sie wird allerdings auch nicht unterstützt.





Insgesamt läßt sich sagen, daß das Neue Testament zum Teil scharfe Gegnerschaft der jungen Christengemeinden zu ihren jüdischen Nachbarn erkennen läßt. Um so bedeutsamer ist es, daß man dennoch recht wenig theologische Polemik gegen das Judentum begegnet, gerade in der Frage der Heilserwartungen. Das Neue Testament zeigt an vielen Stellen eine viel offenere Einstellung gegenüber dem Judentum als es in der Folgezeit üblich war. Das gibt Anlaß zum Nachdenken.





IV. Heilserfüllung und Endzeiterwartung





Die Heilserfüllung in Jesus Christus ist Bekenntnis und Erfahrung der Christen, die doch noch auf die letzte Vollkommenheit wartet, auf die Wiederkunft Christi. (Die parallele jüdische Erwartung der Ankunft des Messias ist nicht so leicht auf einen Nenner damit zu bringen wie es das bekannte Schoeps-Zitat nahelegt, wonach sich beim Kommen des Messias herausstellen könnte, daß er die gleichen Züge trägt wie der Wiederkommende, - was besagt das für die Zeit vorher?)





In bezug auf die Erwartung der Wiederkunft redet das Neue Testament viel undeutlicher und ungleichmäßiger als sonst, - kein Wunder, es handelt sich ja um eine Hoffnung, nicht eine erlebte Erfahrung. So steht alles Reden von den Vorzeichen und von der Wiederkunft selbst unter zwei grundsätzlichen Vorbehalten:





- Niemand weiß Zeit und Stunde (Matthäus 24,44.42; 1. Thessalonicher 5,2); darum ist es uns auch verwehrt, aus verschiedenen Bibelstellen Andeutungen eines "Fahrplans" der Endzeit zusammenzusuchen. - Das Kommende ist nur in Bildern zu beschreiben, die notwendig, unangemessen, ungenau und individuell sind angesichts einer unseren Erkenntnismöglichkeiten unzugänglichen Zukunft; auch von daher verbietet sich das Zusammenstellen verschiedener Bibelstellen zu einem Gesamtbild.





Unter diesen Vorbehalten kann auch darauf eingegangen werden, daß Israel seinen Ort in der Eschatologie hat. In Römer 11,25 f. spricht Paulus davon, daß Israel zum Teil Blindheit widerfahren sei, bis die Fülle der Heiden eingegangen ist, dann werde "ganz Israel gerettet werden In 1. Korinther 15,28 wird von der Rückgabe der Herrschaft durch den Sohn an den Vater gesprochen, damit dieser sei "alles in allem". Diese Stellen lassen etwas davon ahnen, daß Israel aus Gottes Heilswillen nicht entlassen ist. Wie dieser Heilswille aber zum Ziel kommen wird, bleibt uns vorläufig verschlossen. Wir müssen uns bei der Einsicht von 1 Korinther 13,12 bescheiden: Wir sehen jetzt wie in einem undeutlichen Spiegel, stückweise, dann aber von Angesicht zu Angesicht.





#


Henry Holze, Bremen





Hat Israel noch eine Verheißung nach der Schrift?





Verschiedene Meinungen zum Thema





Es ist verständlich, wenn in ihrem Kreis gegen das so formulierte Thema Bedenken geäußert sind, und zwar von sehr grundsätzlicher Art. Die einen sagen: so darf nach Christus gar nicht mehr gefragt werden. Die Verheißung gilt nur denen, die glauben. Die Glaubenden aber sind das neue Israel. Die Verheißung dem "Israel nach dem Fleisch" genommen und ist übergegangen auf das "Israel nach dem Geist". Israel hat seine Erwählung verspielt. Das neue Gottesvolk sind die Christen. Ihnen allein gelten jetzt die Verheißungen. - Die andern sagen: Natürlich hat Israel eine Verheißung. Nirgendwann ist sie zurückgenommen. Sie bleibt in Kraft, auch wenn Israel als Ganzes immer noch sich der in Christus längst eingelösten Verheißung verschließt. Damit ist die einmal gegebene Verheißung nicht hinfällig geworden. Es kommt die Zeit, daß sie sich erfüllt, - dann nämlich, wenn Israel als Ganzes sich dem Evangelium öffnet. Wir wissen nicht, wann das sein wird. Aber wir glauben, daß dieser Tag kommt. Darauf warten wir.





Die Situation hat sich geändert





Wir kommen her aus einer Epoche des Nebeneinander und des Gegeneinander von Israel und der Kirche, Israel und den Christen. Dies Nebeneinander und Gegeneinander hat schon in der frühen Christenheit angefangen, ist immer schärfer geworden und hat nahezu 2000 Jahre angehalten. Erst heute sind wir dabei, das Gegeneinander abzubauen und wieder zu einem Miteinander zu kommen. Das gilt für die Christen wie für die Juden. Die Christen haben, vor allem nach der Katastrophe des europäischen Judentums im Hitlerdeutschland nach 1933, nach Holocaust, entdeckt, daß viele ihrer Anschauungen über Israel hochmütig, selbstgerecht und unrecht waren. Sie haben auch entdeckt, daß die Bibel ein sehr viel differenzierteres und positiveres Bild zum Verhältnis von Kirche und Israel hat, als wir gemeinhin meinten.





Die Juden sind dabei, die Gestalt Jesu sehr viel deutlicher und genauer zu sehen, sich selbst in ihm wiederzuerkennen, ihn als jüdischen Bruder zu entdecken und ihn heimzuholen in ihr Volk. Als Beispiel hierfür ein Zitat zweier großer Juden, die beide auch Deutsche waren und sich in besonderer Weise um das Gespräch zwischen Christen und Juden bemühen:





Schalom Ben-Chorin, der 1913 in München geborene Fritz Rosenthal, zitiert zunächst Martin Buber, den 1878 in Wien geborenen großen jüdischen Religionsphilosophen: "Jesus habe ich von Jugend auf als meinen großen Bruder empfunden... Mein eigenes brüderlich aufgeschlossenes Verhältnis zu ihm ist immer stärker und reiner geworden, und ich sehe ihn heute mit stärkerem und feinerem Blick als je. Gewisser als je ist es mir, daß ihm ein großer Platz in der Glaubensgeschichte Israels zukommt und daß dieser Platz durch keine der üblichen Kategorien umschrieben werden kann..." Schalom Ben-Chorin fährt in seinem Buch "Bruder Jesus" fort: "Mit diesem Bekenntnis Bubers ist auch meine Position abgesteckt. Jesus ist für mich der ewige Bruder, nicht nur der Menschenbruder, sondern mein jüdischer Bruder. Ich spüre seine brüderliche Hand, die mich faßt damit ich ihm nachfolge." Dann aber weiter: "Es ist nicht die Hand des Messias, diese mit Wundmalen gezeichnete Hand. Es ist bestimmt keine göttliche, sondern eine menschliche Hand, in deren Linien das tiefste Leid eingegraben ist... Der Glaube Jesu einigt uns, ... aber der Glaube an Jesus trennt uns." - So ist es denn kein Wunder, daß nach dem zweiten Weltkrieg in verschiedenen Teilen der Welt und auf verschiedenen Ebenen, vor allem der europäischen christlichen Kirchen wie aber auch in vielen Gemeinden vor Ort das Gespräch zwischen Christen und Juden neu und intensiv in Gang gekommen ist. Für uns alle ist in diesem Zusammenhang besonders wichtig die vom Rat der Evangelischen Kirche in Deutschland 1975 herausgegebene Studie "Christen und Juden".





Einige schwierige Stellen der Heiligen Schrift





Einige Stellen der Heiligen Schrift machen uns in der Frage, ob Israel noch eine Verheißung habe, besonders zu schaffen. Bei vielen dieser Worte hat es zunächst den Anschein, als seien sie nur Gerichtsworte über Israel, und als sei in ihnen Israel die Verheißung endgültig und für alle Zeit genommen. Wenn man jedoch genauer hinsieht, entdeckt man, daß diese Worte damals in eine ganz bestimmte Situation hinein gesagt sind und nur für diese Situation ihre Bedeutung haben. Man entdeckt weiter, daß sie nicht das ganze Wort des Evangelisten oder Apostels waren, der an anderer Stelle auch noch etwas zu sagen wußte. Matthäus 23,37 ff., der Weheruf Jesu über Jerusalem, enthält zunächst den heftigen Vorwurf Jesu an sein Volk "ihr habt nicht gewollt" und den Hinweis auf die Zerstörung der Stadt "euer Haus soll euch wüst gelassen werden". Aber mitten in der Klage wird auch Hoffnung auf die Zukunft laut: "Ihr werdet mich von jetzt an nicht sehen, bis ihr sprecht: Gelobt sei, der da kommt im Namen des Herrn", - doch wohl ein Hinweis auf eine heilvolle Begegnung Israels mit dem zur Parusie wiederkommenden Herrn.





In Matthäus 21,33-6, dem Gleichnis von den bösen Weingärtnern, hat Matthäus als einziger von den Synoptikern den harten redaktionellen Schlußsatz in Vers 43: "Das Reich Gottes wird von euch genommen und einem Volk gegeben werden, das seine Früchte bringt." Da ist zuerst der harte, endgültig klingende Gerichtssatz, - aber dann folgt wiederum Zusage einer Hoffnung, - denn warum sollte nicht auch Israel zu dem Volk gehören, das rechte Früchte bringt?





Der Evangelist Johannes läßt Jesus in einem Augenblick heftiger Auseinandersetzung mit den Juden, die für Johannes immer auch die Welt repräsentieren, die ihren Schöpfer und Erlöser grundsätzlich ablehnt, den harten Satz sagen 8,44: "Ihr seid von dem Vater, dem Teufel, und nach eures Vaters Lust wollt ihr tun. Der ist ein Mörder von Anfang an..." Aber derselbe Johannes weiß auch, was Sie als Thema Ihrer Tagung gewählt haben: "Das Heil kommt von den Juden" 4,22 b.





An dieser Stelle muß gesagt werden, daß die Evangelisten in der Beurteilung des Versagens Israels gegenüber Jesus die Akzente etwas unterschiedlich setzen. - Matthäus beschreibt die Begegnung Jesu mit seinem Volk mehr als einen einmaligen heilsgeschichtlichen Entscheidungsprozeß, Lukas mehr als Durchgangsstadium des Evangeliums auf seinem Weg in die Welt zu den Heiden. Für Johannes repräsentieren die Juden in ihrer Einstellung zu Jesus immer auch die grundsätzliche Einstellung der Welt, die ihren Schöpfer und Erlöser ablehnt.





Schließlich noch ein Hinweis auf den Apostel Paulus, der wie kein anderer über das Geheimnis des Schicksals seines Volkes nachgedacht hat. Paulus kann in der Auseinandersetzung mit dem ungläubigen Judentum Sätze alter christlicher Polemik aufnehmen und schreiben, 1. Thessalonicher 2,15-16: ". . . die den Herrn Jesus und die Propheten getötet und uns heftig verfolgt haben, die Gott nicht gefallen und allen Menschen feindlich sind ... es ist schon der Zorn über sie gekommen zum Ende." Aber derselbe Paulus kann, vor allem im Römerbrief, auch ganz anders über Israel und sein Geschick sprechen. Davon gleich etwas ausführlicher.





Die Haltung Jesu und der ersten Gemeinde





Jesus war Jude und wandte sich mit seinem Wort und seinen Taten zuerst ganz an sein eigenes Volk. Deshalb fing er in den Randgebieten seines Landes und bei den Außenseitern, den Zöllnern und Sündern, an. Es sollte deutlich werden: Keiner ist ausgeschlossen, alle sind gemeint. Genau so aber ging er auch in das fromme Jerusalem und rief die Gerechten zur Umkehr. Die Grenzen seines Landes hat er nie Überschritten. Er wußte sich gesandt "zu den verlorenen Schafen vom Hause Israel", Matthäus 15,24. Auch seine Jünger sollten die Grenzen Israels nicht überschreiten und nicht zu den Heiden und den Samaritanern gehen, Matthäus 10,5. - Diese Beschränkung Jesu auf Israel schließt jedoch nicht aus, daß er sich in Einzelfällen auch Heiden zuwandte, die zu ihm kamen und von ihm etwas erwarteten, wie etwa dem Hauptmann von Kapernaum, Matthäus 8, 5ff., oder dem kanaanäischen Weib, Matthäus 15,22 f. - Aber sein Blick ging noch weiter. In Matthäus 25,32 ff. wird gesagt, daß dereinst alle Völker vor dem Richtstuhl Gottes stehen werden und ihr Urteil, auch ihre Anerkennung empfangen, wenn sie Taten der Liebe getan haben. Besonders deutlich wird das in Matthäus 8,11 ff. beschrieben: "Viele werden kommen vom Morgen und vom Abend und mit Abraham und Isaak und Jakob im Himmelreich sitzen ..." In der Stunde der Weltvollendung also werden die Heiden zum Gottesberg Zion herbeiströmen (siehe Jesaja 2,2 ff. und Micha 4,1). Hinter diesem Wort steht wohl die Meinung, daß zuerst Israel das Heil angeboten wird und daß danach die Stunde der Heiden kommt. - Die volle Hinwendung Jesu an sein Volk und die volle Offenheit für die Heiden gehört also zusammen und ist ein Stück der Herrlichkeit des Evangeliums.





Wie Jesus und seine Jünger hat sich auch die erste Gemeinde verhalten. Sie wandte sich in ihrer Botschaft zuerst an das eigene Volk und nahm selbstverständlich an den Gottesdiensten im Tempel und in den Synagogen teil. In dem Bekenntnis, daß Jesus der Messias Israels, d. h. der Christus sei, fanden sich die christusgläubigen Juden als eine Gruppe innerhalb ihres Volkes zusammen. Als dann auch Nichtjuden das Evangelium von Jesus als dem Christus annahmen, entstand schon früh die Kirche aus Juden und Heiden - Epheser 2,11 ff., Galater 3,28. Erst gegen Ende des ersten Jahrhunderts sind die Wege auseinander gegangen und wurde der Bruch mit der Kirche vollzogen. In das Gebet der Achtzehn Bitten, eines der wichtigsten jüdischen Gebete, wurde eine feierliche Verfluchung von jüdischen Sektierern und Nazarenern aufgenommen, so daß nun die Christen nicht mehr an jüdischen Gottesdiensten teilnehmen konnten.





Der Frage, ob Israel noch eine Verheißung habe, ist am intensivsten der Apostel Paulus nachgegangen, und zwar in seinem wichtigsten Brief, dem Brief an die Römer.





Der Jude Paulus





Aus seiner Zugehörigkeit zum Judentum hat Paulus nie einen Hehl gemacht; er hat darin sogar einen persönlichen Vorzug gesehen. Am deutlichsten Philipper 3,5: ". . . ich, der ich am achten Tage beschnitten bin, einer aus dem Volk Israel vom Stamme Benjamins, ein Hebräer; von Hebräern, nach dem Gesetz ein Pharisäer." In der Auseinandersetzung mit seinen Gegnern hat er auf seiner darin liegenden Würde bestanden: "... sie sind Hebräer? Ich auch! Sie sind Israeliten? Ich auch! Sie sind Abrahams Kinder? Ich auch!" - 2. Korinther 11,22. An einer anderen Stelle grenzt er sich von der nichtjüdischen Welt ab: "Wir (d. h. Barnabas und ich) sind von Natur Juden und nicht Sünder von den Heiden" - Galater 2,15. Am stärksten wird das deutlich zu Beginn von Römer 9,1 ff.





Das wichtigste Dokument des Paulus





Der Römerbrief ist der bedeutsamste Brief des Paulus und des Neuen Testaments. Kein Brief hat die Geschichte des Abendlandes wie der Kirche so bestimmt wie der Römerbrief. Er ist das Grundbuch der Reformation geworden. An ihm hat Luther entdeckt, was das Evangelium ist. Er sagt in der Vorrede, er "sei das rechte Hauptstück des Neuen Testaments und das allerlauterste Evangelium..." und fügt hinzu, er "sei es wert, daß ihn ein Christenmensch Wort für Wort auswendig kenne".





Der Brief ist gerichtet an eine Gemeinde, die Paulus nicht gegründet hat und nicht kennt, an die junge christliche Gemeinde in der Welthauptstadt Rom. Er ist geschrieben wahrscheinlich während des letzten Besuches des Paulus in Korinth im Januar/März 58, auf der sogenannten dritten Missionsreise. Paulus hat diese Situation selbst deutlich beschrieben 15,22 ff.: das Missionswerk im Osten des römischen Reiches ist beendet. Die junge Christenheit ist stark genug, um Hinterland zu werden für einen Vorstoß in den Westen. In 15,28 wird das Ziel genannt, das Paulus noch erreichen möchte: Spanien! Nach Ablieferung der Kollekte in Jerusalem will er dort hin. Welch ein Wille, das Evangelium weiterzutragen!





In dieser Situation schreibt er an die Gemeinde in Rom, um sie zu erinnern an die Gemeinsamkeit im Glauben und um ihr Einverständnis und ihre Mithilfe zu gewinnen für das Weitertragen des Evangeliums.





Das tut er so, daß er am Ende dieses Abschnittes seines Lebens und seines Werkes eine Bilanz zieht und das Evangelium darlegt, wie er es versteht und verkündet hat. Von daher die umfassenden, systematischen Darlegungen, die aber doch kein Lehrbuch der Dogmatik, sondern missionarische Verkündigung sind, von daher die klare Gliederung des Briefes, von daher auch die Bedeutsamkeit der dargelegten Themen, auch des Themas "Israel".





Die drei Hauptaussagen





Schon zu Beginn des dritten Kapitels in 3,1-4 klingen die drei Hauptaussagen, die Paulus zum Thema Israel zu machen hat, an:





1. Israel sind "die Worte Gottes" anvertraut, d. h. die Gebote, die Thora, aber auch die Verheißungen an die Väter. Hinter dem, "was Gott geredet hat", wie Luther übersetzt, steht die ganze große Geschichte Gottes mit diesem Volk.





2. Daß aber etliche nicht daran glauben..." Der Unglaube etlicher, das Sich-dieser-Geschichte-Versagen ist eine geheimnisvolle Wirklichkeit, die auch da ist





3. Die Untreue der Menschen hebt Gottes Treue nicht auf Gott hält seine Treue der Untreue Israels gegenüber durch.





Aber wie geschieht das? Darum geht es in dem großen Abschnitt Kapitel 9 - 11, in dem Paulus das Mysterium des Geschickes Israels behandelt.





Wie nahe Paulus Israel ist





In 9, 1 - 5 zeigt Paulus, wie nahe er Israel, wie sehr er Jude ist . Es ist ein sehr persönlicher Beginn. Aber keine Anklage, keine Vorwürfe, kein Zorn und kein Haß, sondern nur Schmerz, große Traurigkeit und die Bereitschaft, das Letzte, sogar das Heil in Christus für Israel hinzugeben. Nirgendwo sonst hat Paulus so seine Verbundenheit mit Israel gezeigt, die er nicht nur seine "Verwandten nach dem Fleisch", sondern seine Brüder nennt, so wie ihm die Christen "Brüder" sind, 8,12.





Die Vorrechte Israels werden in Vers 4 und 5 aufgezählt. Zunächst werden die Sohnschaft und die Herrlichkeit genannt: die Sohnschaft: die Israeliten besitzen seit alters die Sohnschaft, die Kindschaft, wie sie jetzt den Christen kraft des Heiligen Geistes gegeben ist, 8,15. Der endzeitliche Stand der Christen ist gleichsam vorweg, als Vorgabe an den Israeliten als Gabe Gottes sichtbar geworden. Die Herrlichkeit: Gottes Herrlichkeit, Doxa, Lichtglanz hat das erwählte Volk am Sinai, auf der Wüstenwanderung und im Tempel von Jerusalem erleuchtet, so wie er jetzt die Christen verherrlicht hat, 8,30. In der Mitte von Vers 4 steht eine Dreiergruppe von Gaben: die Bundschließungen, wobei sicher zuerst an den Mosebund vom Sinai, aber dann wohl auch an den Abrahamsbund 1 Mose 15,17 und an den Noahbund 1 Mose 9 gedacht ist; die Gesetzgebung ist das Geschehen am Sinai und die Gabe der Thora; auch der Gottesdienst, der Kult im Tempel ist Gabe Gottes und Auszeichnung vor den Heiden.





In Vers 5 folgt eine zweite Dreiergruppe von Vorzügen, die Israel vor den Heiden hat. 


Zunächst die Verheißungen, die den Vätern gegeben sind; - vor allem wohl die messianischen Verheißungen, - 


dann die Geschichte der Väter, die zu Israel gehört, mit denen Gott seine Geschichte gemacht hat, - 


und schließlich das Letzte, auf das alles zielt, der größte Vorzug und die höchste Auszeichnung Israels: aus ihm kommt der Messias. Mit dem Messias kommt das Heil von den Juden (15,12 u. Johannes 4,22).





Am Schluß wird Gott (oder Christus) gepriesen, dessen Macht und Liebe die Vorrechte Israels zu danken sind.





Einschub: Christus der Diakon Israels





Daß Christus der Diakon, der Diener Israels ist, - mit dieser originellen Formulierung beschreibt Paulus in 15,8 das besondere Verhältnis Jesu zu seinem Volk. Mit diesem Wort bezieht Paulus sich wohl auf Jesu Wort (Mark. 15,8), daß des Menschensohn gekommen ist, um zu dienen und sein Leben für Viele (= alle) als Lösegeld zu geben. Der Apostel bejaht die hier von Jesus ausgesagte universale Geltung der Versöhnung für alle; aber er betont in 15,8 die besondere Diakonie des Christus an den Juden "zum Erweis der Wahrheit Gottes, damit er die den Vätern gegebenen Verheißungen erfülle". Den Juden also gelten in erster Linie die Väterverheißungen; Gott erweist sie als wahr und sich selbst als wahrhaftig, indem er den Juden den Messias als Diakonos schickt. Dieser Dienst des Messias an den Juden bedeutet, daß auch den Heiden das Heil geschaffen wird. Deshalb folgt in 15,9 ff. der Lobpreis der Heiden für Gottes Barmherzigkeit.





Den Gedankengang von 9,6 bis 11,26 beschreibe ich schwerpunktmäßig im Blick auf unser Thema. In drei großen Gedankenkreisen behandelt Paulus Gottes Freiheit zur Erwählung und Errettung, Israels Schuld und endliche Errettung. Das geheime Thema bleibt auch hier die Rechtfertigung des Gottlosen. Gottes Verheißung an Israel ist nicht hinfällig geworden; denn nicht alle aus Israel sind das wirkliche Israel. Alles ist durch Gottes Ratschluß vorherbestimmt, sein Erbarmen gilt Juden und Heiden.





9,30 bis 10,21: Das Unerwartete, Paradoxe ist eingetreten, daß die Heiden die Gerechtigkeit aus Glauben erlangt haben; die Juden aber haben sich an Christus gestoßen und sich bei allem Eifer um Gott der Gerechtigkeit Gottes in Jesus Christus nicht unterworfen.





11,1-10: Die große Frage ist nun, ob Gott sein Volk verstoßen hat. Die Antwort des Paulus ist ein eindeutiges Nein. Es gibt schon einen in der Schrift verkündeten heiligen Rest. Immer hat ein heiliger Rest von Erwählten die Sache Gottes durch die Zeiten hin vertreten und Gott die Treue gehalten. Das ist in Israel auch heute so.





11,11-24: Die Christen aus den Heiden sind dem edlen Ölbaum, Israel, eingepflanzt, eingepfropft, und werden von dessen Wurzeln (Israel in seinen Vätern) getragen. Israel also behält seine Bedeutung: Die Christen aus den Heiden leben nicht ohne Israel, leben vielmehr aus der Wurzel Israel (V. 24!).





11,25-32: Der Zielpunkt, das Zentrum des ganzen Kapitels. In Vers 25 - 27 beschreibt Paulus das Mysterium des Geschickes Israel, in Vers 28 - 32 versucht er dies Mysterium zu deuten.





"Zum Teil ist Israel Blindheit, Verstockung widerfahren" - mit diesen Worten beschreibt Paulus den unerwarteten Tatbestand, daß ein Teil Israels in Jesus nicht den Messias erkennt. Das ist für ihn ein Mysterium, ein Geheimnis. Denn ist das Israels Schuld? Ist das Gottes Werk? Aber - und das ist der große Gedanke des Paulus - die gegenwärtige Verstockung eines Teiles von Israel führt dazu, daß die Heiden in großer Zahl zum Heil gelangen. Nach Meinung des Paulus dient Israel als Werkzeug des Heils auch da, wo es Jesus als Messias für sich ablehnt. Mit der Bekehrung der Heiden sollen die Juden auf die Möglichkeit der eigenen Erlösung aufmerksam gemacht werden. Und Paulus drängt mit der stürmisch betriebenen Heidenmission den Zeitpunkt der darauf folgenden Heimkehr Israels herbei.





Die Missionierung der Heiden, die sonst der Schlußpunkt der Heilsgeschichte ist, ist für Paulus nur ein Zwischenspiel, ein Umweg Gottes zu Israel. Gottes eigentliches Ziel bleibt die Bekehrung Israels, die Heimkehr Israels, das Ja Israels zu der den Vätern gegebenen und in Jesus Christus eingelösten Verheißung Gottes. "...so wird ganz Israel gerettet werden", 11,26: Das ist die große Vision des Paulus vom Schicksal seines Volkes Israel. Ob nicht Jesus dasselbe meint, wenn er nach seinem Weheruf über Jerusalem sagt: "Ihr werdet mich von jetzt an nicht sehen, bis ihr sprecht: Gelobt sei, der da kommt im Namen des Herrn"?





Man kann fragen: Woher weiß Paulus das? Wie kann er so zuversichtlich von der Zukunft Israels sprechen?





Natürlich ist das eine Aussage des Glaubens, des Glaubens an die Treue Gottes. die durch unsere Untreue nicht zunichte wird, an die Barmherzigkeit Gottes, der sich aller erbarmt.





Aber sicherlich hat Paulus bei diesem Zeugnis des Glaubens auch die Schrift im Ohr. Vielleicht denkt er an Jesaja 2,1 bis 4, die Verheißung der Völkerwallfahrt zum Berg Zion, oder Daniel 9,24 - 27, den Endzeitkalender. Vielleicht denkt er auch an Jesaja 6,1-13, wo von der Verstockung des Volkes geredet wird, das nicht hören will; wo das Volk auch mit dem Baum verglichen wird, der gefällt wird und des Wurzelstock doch neue Zweige hervorbringt. In Jesaja 6,13 wird vom weggeführten Volk und verwüsteten Land gesagt, es werde sein "wie eine Eiche, von denen, wenn sie gefällt sind, ein Wurzelstock übrigblieb -, heiliger Same ist sein Wurzelstock". Vielleicht konnte Paulus in diesem Bild den Hinweis der endzeitlichen Rettung Israels sehen.





Die Juden sind für Paulus nicht die dunkle Folie, auf der sich hell das Heil der Heiden abhebt. Im Gegenteil. Gott läßt sie nicht fallen und erfüllt an ihnen seine Verheißung. Sie bleiben ein wichtiges Glied in der Begegnung Gottes mit seiner Welt. Sie bleiben sogar das Ziel seiner Wege: am Ende wird ganz Israel gerettet. Es drängt sich beim Nachdenken dieser Gedanken des Paulus einem das Jesuswort von den Letzten auf, die die Ersten sein werden. So hat auch in der Zukunftshoffnung der Christen Israel seinen Platz.





Eine Frage an uns





Ob nicht die Tatsache, daß Israel als Ganzes bis heute sich dem Zeugnis von Jesus als dem Christus verschlossen hat, auch damit zusammenhängt, daß es den Christen und den Kirchen nicht gelungen ist, es glaubwürdig zu bezeugen, daß für uns Jesus der verheißene König und Messias ist? Das müßte doch Konsequenzen für unser Reden und für unser Leben haben, auch dafür, wie wir mit den Juden reden und mit ihnen leben. Wir denken heute neu darüber nach, "wie das christliche Zeugnis gegenüber Juden in der richtigen Weise Gestalt gewinnen kann" (Studie "Christen und Juden"). Ich meine, es wird alles darauf ankommen, daß wir das christliche Zeugnis nicht nur mit den richtigen Worten, sondern mit unserem Leben so weitergeben, daß man uns glauben kann, daß Jesus Christus unser Herr ist. Und mit "uns" meine ich die christlichen Kirchen und jeden einzelnen von uns.





#


Konrad Meyer, St. Chrischona





Israel - wie alle Völker, anders als alle Völker





Einleitung





Das jüdische Volk hat eine bewegtere Vergangenheit hinter sich als irgendein anderes Volk. Die einzigartige Geschichte Israels begann vor ungefähr 4000 Jahren, als Abraham aus Ur in Chaldäa auszog. Bis zur Zeit Jesu führte sie durch Höhen und Tiefen, durch Zeiten der Gottesfurcht und des Abfalls in den Götzendienst; im zweiten Jahrhundert n. Chr. begann das jetzt schon beinahe 1900 Jahre dauernde Exil. Doch auch in der Zeit der Zerstreuung erlosch nie die Sehnsucht in den Herzen der Juden, die Sehnsucht nach der von Gott verheißenen Heimat und nach Jerusalem.





Mit der Gründung des Staates Israel wurde allen Juden die Rückkehr ins Land der Väter ermöglicht. Aus aller Welt strömte das zerstreute Volk in Israel zusammen. Doch gerade dadurch stellte sich neu die Frage nach der Identität dieses Volkes, insbesondere weil die Feinde des jungen Staates sein Existenzrecht grundsätzlich schon damals bestritten.





David Ben Gurion, der erste Ministerpräsident des modernen Israel, äußerte sich im Jahrbuch der israelischen Regierung von 1960 wie folgt:





"Das israelische Volk ist weder ein mittelmeerisches, noch ein orientalisches, sondern ein Weltvolk... Wir wollen werden wie alle Völker, und wir wollen anders sein als alle Völker. Wir wollen ein freies Volk sein, unabhängig und gleichberechtigt in der Familie der Völker... Diese Aspirationen beruhen nicht auf der Annahme, daß die Juden ein auserwähltes Volk seien, sondern auf der Einsicht in die Notwendigkeit unserer Existenz.





Moshe Dayan beschrieb die Lage Israels im Nahen Osten folgendermaßen:





"Wir sind in ein bewohntes Land gekommen und bauen hier einen jüdischen Staat. Die Araber nehmen unser Unterfangen nicht an.... Wir sind ein in diese Region verpflanztes Organ, welches die anderen Organe abstoßen. Darum sind wir zu einem dauernden Kriegszustand verurteilt."





Das sind Stimmen von zwei großen Politikern des jungen Staates Israel. Ein großer Teil des jüdischen und israelischen Volkes teilt diese Meinungen.





Wir fassen diese Aussagen zusammen: Israel will sein wie alle Völker und doch anders als alle Völker. Es ist ein Fremdkörper, der in ein bewohntes Gebiet verpflanzt und zu einem andauernden Kampf um seine Fortexistenz verurteilt ist.





Einer solchen Argumentation stellen die Feinde Israels mit einer gewissen Berechtigung die Frage entgegen: Warum muß dieser Existenzkampf gerade im Nahen Osten ausgetragen werden? Es gibt genug unbewohnte Länder und Wüsten, die gerne einige Millionen tüchtige Pioniere aufnehmen würden.





Wir beurteilen die Lage aufgrund der Heiligen Schrift anders: Das Problem im Krisenherd Nahost liegt tiefer. Es geht nicht um die bloße Fortexistenz Israels. Es geht nicht um eine ethnische, sondern um eine geistliche Frage; denn Israel ist nicht irgendein Weltvolk, sondern Gottes Volk.





"Du bist ein heiliges Volk dem Herrn, deinem Gott. Dich hat der Herr, dein Gott, erwählt zum Volk das Eigentums aus allen Völkern, die auf Erden sind" (5. Mose 7,6).





Israel - ein Volk wie alle Völker





Wir haben festgestellt, daß Israel großen Wert darauf legt, in der Völkerfamilie als eine Nation wie alle Völker eingestuft zu werden. Das Weltvolk will an allem Glanz, allem Ruhm und allen Rechten der Nationen teilhaben. "Sein wie alle" ist der große Wunsch.





Die Bibel sagt, daß in bezug auf Sünde, Verlorenheit und Heilsbedürftigkeit Israel tatsächlich gleich ist wie alle Völker. In dieser Hinsicht macht die Bibel keinen Unterschied zwischen Juden und Nichtjuden, weder im Alten noch im Neuen Testament. Die Ursache für Israels verlorenen Zustand nennt im Alten Testament der Prophet Hosea:





"Sie (nämlich Israel) haben den Bund übertreten wie Adam; dort wurden sie mir untreu" (Hosea 6,7).





Der Prophet redet von dem Israel, das aus Ägypten geführt worden war und in Kanaan lebte. Zwischen der Sünde Israels und Adams ist kein Unterschied. Damit ist Israel im Blick auf seine Schuld vor Gott auf dieselbe Stufe gestellt mit allen Nationen. Gott bestätigt dies durch den Mund des Propheten Jeremia:





"Ich werde alle heimsuchen, die Beschnittenen und die Unbeschnittenen. ... Alle Nationen haben Vorhaut, aber das ganze Israel hat ein unbeschnittenes Herz" (Jeremia 9,24.25).





Das Herz der Juden ist ebenso unbeschnitten wie das Herz der anderen Menschen. Da ist kein Unterschied. Aller Herz ist sündig und böse. Alle sind verloren.





Paulus wirft in Römer 3,1 die Frage auf: "Was haben die Juden für Vorteil, oder was nützt ihnen die Beschneidung?" Trotz mancher Vorteile, die den Juden geschenkt sind, kommt Paulus zu der Schlußfolgerung: "Es ist hier kein Unterschied (zwischen Juden und Nichtjuden); sie sind allzumal Sünder und mangeln des Ruhmes, den sie bei Gott haben sollten" (Römer 3,23). Diese Tatsache wird im Neuen Testament wiederholt unterstrichen. In bezug auf ihren verlorenen Zustand sind alle gleich. Israel ist wie alle Völker tot in Sünden und Übertretungen.





Am Sinai hatte Gott dem Volke Israel ein einmaliges Angebot gemacht: "Werdet ihr nun meiner Stimme gehorchen und meinen Bund halten, so sollt ihr mein Eigentum sein vor allen Völkern; denn die ganze Erde ist mein. Und ihr sollt mir ein Königreich von Priestern und ein heiliges Volk sein (2. Mose 19,5.6). Doch während Mose auf dem Berg Sinai die Tafeln des Gesetzes empfing, machte Aaron am Fuße des Berges ein goldenes Kalb. Das Volk tanzte um das Abbild des heiligen Stiers der Ägypter und sang: "Das sind deine Götter, Israel. Mose zerschlug die Tafeln des Gesetzes vor dem goldenen Kalb. Die zerbrochenen Tafeln zeugen davon, daß Israel den Bund übertreten hat wie Adam.





Wurde es in der Geschichte Israel einmal grundsätzlich anders? - Nein! - Der Prophet Amos führt zurück in den Anfang der Geschichte des Volkes. Er sagt uns, daß sie während der vierzig Jahre der Wüstenwanderung ihren eigenen Göttern gedient haben, nämlich dem Sikkuth, dem Chiun und den Sternen (Amos 5,25 bis 27).





Später war Eli Priester zu Silo. Seine Söhne führten am Heiligtum Gottes die Prostitution ein, wie dies an den Heiligtümern der Nationen Brauch war (1. Samuel 2,12.22).





Dann war Samuel Richter in Israel. Eines Tages kam das Volk zu ihm mit der Bitte: Setze einen König über uns, daß er uns richte wie alle Völker! (1. Samuel 8,5). Da wurde endlich ausgesprochen, was schon immer in den Herzen der einzelnen verborgen gewesen war: Israel wollte sein wie alle Völker. Gott sprach damals zu Samuel:





"Gehorche ihnen. Sie haben nicht dich, sondern mich verworfen, daß ich nicht König sein soll über sie. Sie tun, wie sie immer getan haben, seit ich sie aus Ägypten führte" (1. Samuel 8,7 u. 8a).





"Wir wollen sein wie alle Völker." - das war Israels öffentliche Absage an Gottes Königsherrschaft und damit auch an den Messias und Erlöser Gottes. Diese ablehnende Haltung des Volkes fand schließlich notgedrungen ihre Erfüllung in dem Ruf: Wir haben keinen König denn nur den Kaiser!"





Israel hat und will keinen König, keinen Heiland, keinen Messias, keinen Mittler, keinen Erlöser, - das ist bis heute Israels große Not. In dieser Ablehnung ist das auserwählte Volk tatsächlich "wie alle Völker".





Sicher, auch in Israel wird, wie in der ganzen Welt, viel über Jesus gesprochen und geschrieben. Jesus wird als einer der Größten des Volkes gefeiert. Er wird als Märtyrer seiner Ideale bemitleidet, als Glaubensheld bewundert oder als unehelicher Sohn verachtet. Nur das eine soll nicht wahr sein: "Er ist Heiland, Messias Israels und Sohn Gottes."





Schalom Ben Chorin, Religionsphilosoph und Vorsteher der Reformsynagoge in Jerusalem, schreibt über Jesus:





"Er ist nicht der Messias, denn die Welt ist unerlöst. Nicht der Sohn Gottes, denn wir wissen nicht von einem solchen. Nicht der gottmenschliche Mittler, denn wir bedürfen seiner nicht. Nicht der Erfüller des Gesetzes, denn wir müssen es selber erfüllen. Nicht der einzige Gerechte des stellvertretenden Sühneleidens, denn ihrer sind viele" (Jesus im Judentum, S. 72).





Rabbiner Dr. Freier sagt in der "Jüdischen Rundschau" vom 10. Februar 1961: "Wir haben 613 Gesetzesnormen, 613 gewaltige: Du sollst! Unter diesen lautet keines: Du sollst glauben! Niemals erlöset uns Juden der Glaube. Unser Messias, der kein Sündenvergeber, kein Mittler und kein göttliches Wesen ist, ist noch nicht gekommen. Seit der Stunde auf Morija, da Gott dem Abraham zurief: 'Strecke deine Hand nicht gegen den Knaben aus...' und damit den schärfsten Protest gegen jedes Menschenopfer proklamiert hat, ist die Tat von Golgatha für uns Juden ewig unfaßbar."





Der Verachtete von Golgatha wird von Israel wie von allen Völkern abgelehnt. "Wie alle Völker" - das bedeutet für Israel wie für alle: ohne Heil, - wie für alle: tot in Sünden und Übertretungen. Da ist kein Unterschied.





Israel - ein Volk anders als alle Völker





Fast 2000 Jahre lang war das Volk über die ganze Welt zerstreut, überall verfolgt und von der Ausrottung bedroht. Aber weder Zwangstaufen noch Gasöfen konnten das Volk auslöschen. Ruhelos wandernd ist es nirgends heimisch geworden. Leon Pinsker (1821 - 1891, polnischer Arzt und führender Mann der Chowewe Zion) schildert die Lage seines Volkes wie folgt:





"Wir Juden sind Fremdlinge, weil wir kein Vaterland haben. Wir sind nirgends zu Hause und bleiben darum überall Fremdlinge. "





Andere Völker sind untergegangen, wenn sie nur wenige Jahrzehnte ohne Heimatland waren. Aber für die Juden wurde die Verfolgung Mittel zum Fortbestehen.





Warum ist Israel anders als alle Völker? Welche Bedeutung hat Israels Sonderstellung in der Welt? Mit diesen Fragen blenden wir zurück in die frühe Menschheitsgeschichte und in die Anfänge der Geschichte Israels.





Die Zeit von Adam bis Abraham ist von drei Katastrophen gekennzeichnet: Sündenfall - Sintflut - Sprachverwirrung nach dem Turmbau zu Babel. Meistens vergessen wir, daß nach jeder Katastrophe Gottes Heilsangebot aufleuchtet. Gott will retten.





Nach dem Sündenfall gab er die erste Verheißung auf den Heiland der Welt:





"Der Same des Weibes wird der Schlange den Kopf zertreten, und diese wird ihm die Ferse verwunden. (1. Mose 3,15).





Der Retter der Menschheit wird Mensch sein, vom Weibe geboren, ohne Zutun des Mannes, denn er wird "Same des Weibes" genannt. Er wird die Schlange überwinden, obwohl sie ihn dabei verwunden wird.





Nach der Sintflut bezeichnete Noah das Haus Sems als Träger der Verheißung:





"Gelobet sei der Herr, der Gott Sems!" (1. Mose 9,26).





Nach dem Turmbau in Babel zog Gott den Kreis seiner Wahl noch enger. Die Völker wurden zerstreut, aber aus den Stämmen Sems wählte er Abraham aus Ur in Chaldäa.





Das war die eigentliche Geburtsstunde Israels. Sie war begleitet von der dreifachen Verheißung Gottes an Abraham (1. Mose 12,1-3):


1. Ich will dir ein Land geben.


2. Ich will dich zum großen Volk machen.


3. Du sollst ein Segen sein.





Dieselbe Zusage wurde später Isaak und Jakob gegeben. Nicht Ismael, sondern Isaak wurde von Gott aus den Söhnen Abrahams auserwählt. Und von den Söhnen Isaaks erhielt nicht der erstgeborene Esau, sondern Jakob die Verheißung, aus ihm sollte der Segensbringer der Welt kommen.





Als Jakob auf dem Sterbebett lag, bezeichnete er prophetisch Juda als den auserwählten Stamm.





"Es wird das Zepter von Juda nicht entwendet werden, noch der Stab das Herrschers von seinen Füßen, bis daß der Held komme; und demselben werden die Völker anhängen" (1. Mose 49,10).





Wir sehen, daß es bei Gottes Wahl nicht um Eva, Sem, Abraham oder Jakob ging. Es ging um den einen verheißenen Samen, den Heiland der Welt. Es ging auch nicht um Juda, sondern um den Helden aus Juda, den rechtmäßigen König und Herrn.





Als Samuel nach Bethlehem in das Haus Isais kam, wurde ihm David vorgeführt. Da sprach der Herr zu Samuel: "Auf, salbe ihn; der ist's!" (1.Samuel 16,12). Aber nicht David war der Verheißene. Gott hatte mit David die Dynastie bestimmt, aus der der verheißene Retter, der König und Messias kommen sollte.





Geheimnisvoll wird dieser Eine in der Bibel oft als Mensch und Herr in Ewigkeit gesehen. Im zweiten Psalm hören wir, daß die Nationen sich gegen den Herrn und seinen Gesalbten auflehnen. Aber Gott sagt von ihm in Vers 7: "Du bist mein Sohn, heute habe ich dich gezeugt."





Auch Jesaja weist mit aller Klarheit auf den Retter der Welt hin: "Uns ist ein Kind geboren, ein Sohn ist uns gegeben, und die Herrschaft ruht auf seiner Schulter; und er heißt Wunder-Rat, Gott-Held, Ewig-Vater, Friede-Fürst" (Jesaja 9,5).





Micha schließlich nennt den Geburtsort und betont gleichzeitig: "Sein Ausgang ist von Urzeiten und von Ewigkeit her gewesen" (Micha 5,1). Er wird geboren werden und ist doch Herr von Ewigkeit her. Er ist als Kind geboren und heißt "Starker Gott". Er ist Menschensohn, aber Gott nennt ihn "seinen Sohn".





Dieses Geheimnis kann Menschenverstand nicht begreifen. Jüdische und christliche Theologen sind bis heute daran gescheitert. Der natürliche Mensch vernimmt nicht, was göttlich ist. Alle Propheten bezeugen, daß der Eine ein Mann von Niedrigkeit und der Herr der Herrlichkeit ist.





Wir fassen zusammen: Der Erlöser und König Israels, der Löwe aus Juda, der Segensbringer und Same Abrahams, der Gott Sems, der Same des Weibes und Retter der Menschheit ist Einer, Gott und Mensch in einer Person. Um dieses Einen willen hat Gott Abraham aus Ur in Chaldäa gerufen. Um dieses Einen willen hat er das Land Kanaan reserviert. Um diesen Einen der Welt zu offenbaren, hat er das Volk Israel erwählt. Darum ist Israel anders als alle Völker.





Voll Erwartung schauten Adam, Noah, Abraham, David und alle Propheten nach dem Offenbarwerden des Einen aus. Endlich war die Zeit erfüllt; Gott sandte seinen Sohn. In Bethlehem Ephrata wurde der Same des Weibes geboren. Auf Golgatha hat der Knecht des Herrn der Schlange den Kopf zertreten. Indem er verwundet worden ist, hat er das Heil für den Menschheit vollbracht. Der Herr der Herrlichkeit ist auferstanden. Der Vater hat ihm einen Namen gegeben, der über alle Namen ist. Jesus Christus ist der verheißene Same Abrahams. In ihm werden alle Völker gesegnet. In ihm ist der Name Abrahams groß geworden.





"Nun ist die Verheißung Abraham zugesagt und 'seinem Nachkommen'. Es heißt nicht: den Nachkommen, als gelte es vielen, sondern es gilt einem: 'und deinem Nachkommen', welcher ist Christus"( Galater 3,16).





Israels Erwählung ist nicht gleichzusetzen mit der Erlösung Israels. Bei der Erwählung geht es um den Retter der Menschheit, der aus Israel kommt. Der Verheißene braucht ein Volk, um auf dieser Erde als Mensch geboren werden zu können. Er braucht ein Land, um seine Herrschaft von dort aus über die Welt ausbreiten zu können.





Es hat Gott gefallen, für dieses Ziel Israel und Kanaan zu erwählen. Nur darum ist Israel anders als alle Völker. Die Heilsbedürftigkeit des Volkes hat sich durch Gottes Wahl nicht geändert. Die ganze Geschichte Israels ist darauf ausgerichtet, die Erscheinung des Verheißenen vorzubereiten und ihn in die Welt einzuführen als Heiland und als König.





Israel bleibt Gottes Volk





im letzten Jahrhundert schrieb Moses Hess (1812 - 1875 in Deutschland) über sein Volk:





"Der Heilige Geist, der schöpferische Genius, aus dem das jüdische Leben und die jüdische Lehre entstanden sind, ist von Israel gewichen, seitdem es angefangen hat, sich seiner Nationalität zu schämen. Aber dieser Geist wird unser Volk, nachdem es wieder zum Leben erwacht sein wird, von neuem beseelen und Schöpfungen hervorbringen, von welchen wir heute noch keine Ahnung haben (Israel - Volk und Land, jüdische Anthologie: S. 104).





Wir fragen uns, wann Israel angefangen hat, sich seiner Nationalität zu schämen. Die Bibel gibt uns die Antwort: damals, als sie sich gegen Jesus aussprachen:





"Sie schrien: Weg, weg mit dem! Kreuzige ihn! Spricht Pilatus zu ihnen: Soll ich euren König kreuzigen? Die Hohenpriester antworteten: Wir haben keinen König denn den Kaiser" (Johannes 19,15).





Hier wandten sie dem Gekreuzigten den Rücken zu und baten Pilatus: "Schreibe nicht: Der Juden König, sondern daß er gesagt habe: Ich bin der Juden König" (Johannes 19,21).





Israel hat seinen König verworfen, aber Gott hat seinen König nicht verworfen. Seit der Zeit der Propheten des Alten Testaments wurde er nicht müde, zu locken und zu rufen:





"Israel, du bringst dich ins Unglück; denn dein Heil steht allein bei mir: Wo ist dein König, der dir helfen kann in allen deinen Städten, und deine Richter, von denen du sagtest: Gib mir einen König und Obere?" (Hosea 13,9 u. 10).





Das gleiche rief Petrus den Obersten seines Volkes zu:





"So sei euch und allem Volk in Israel kundgetan, daß in dem Namen Jesu Christi von Nazareth, welchen ihr gekreuzigt habt, den Gott von den Toten auferweckt hat, steht dieser hier vor euch gesund Das ist der Stein, von euch Bauleuten verworfen, der zum Eckstein geworden ist. In keinem andern ist das Heil, ist auch kein anderer Name unter dem Himmel den Menschen gegeben, darin wir sollen selig werden" (Apostelgeschichte 4,10-12).





Allein in dem Namen Jesus ist Heil für alle Menschen.





Juden wie Nichtjuden sind heilsbedürftig. Darum haben wir Juden und Nichtjuden die frohe Botschaft von der Vergebung der Sünden und vom ewigen Leben in Jesus Christus zu bringen. Wer Israel von der Verkündigung des Heils ausklammert, steht im Widerspruch zu Gottes Wort und stellt seine Berufung als Verkündiger des Evangeliums an alle Menschen in Frage. Paulus sagt im Blick auf Juden und Nichtjuden:





"Wie sollen sie den anrufen, an den sie nicht glauben? Wie sollen sie an den glauben, von dem sie nicht gehört haben? Wie sollen sie hören ohne Prediger? Wie sollen sie predigen, wenn sie nicht gesandt werden? Wie denn geschrieben steht: Wie lieblich sind die Füße derer, die gute Botschaft verkündigen!" (Römer 10,14.15).





Wir zeigten, daß Gott im Anfang der Menschheitsgeschichte nach jeder Katastrophe das Licht seiner Gnade aufleuchten ließ. Ähnliches geschieht in unseren Tagen gegen Ende der Geschichte der Nationen. Gottes Antwort auf die Gasöfen und Krematorien der Endlösungspraktiker in Mitteleuropa war die Proklamation des Staates Israel am 14. Mai 1948. Israel hatte wieder eine Heimat!





Gott hat sein Volk nicht verworfen. Unsere Generation hat die größte Katastrophe Israels, aber auch das große Wunder des nationalen Erwachens des Volkes erlebt. Israel bleibt Gottes Volk! Die Bewährungsprobe steht dem Volk noch bevor. Die Welt bemüht sich um einen Kompromißfrieden im Nahen Osten. Die einen schauen nach Amerika, andere nach Rußland oder auch nach China. Alle wissen, daß der große Kompromiß nur ein Aufschub der Katastrophe sein wird. Das Ende kommt. Davor fürchtet sich die ganze Welt. Aber wir sehen hinter der letzten Katastrophe schon das helle Licht der Gnade leuchten. Wir warten auf die Neubelebung des Volkes durch den Heiligen Geist. Gott hat sein Volk nicht aufgegeben. Es bleibt Gottes Volk. Wenn die Not am größten sein wird, wird sich der Überrest an seine Erwählung und Berufung erinnern. Sie werden erkennen, daß sie nicht Weltvolk, sondern Gottes Volk sind. Endlich werden sie eine Antwort geben auf Gottes Rufen, Locken und Drohen. Zitternd werden sie zu dem Herrn und zu seiner Gnade kommen.





"Danach werden sich die Kinder Israel bekehren und den Herrn, ihren Gott, und ihren König David suchen und werden mit Zittern zu dem Herrn und seiner Gnade kommen" (Hosea 3,5).





Der seit Jahrtausenden erwartete Messias wird in Herrlichkeit erscheinen. Israel wird erkennen, daß ihr Messias Jesus ist, den sie verworfen hatten. Durch den Mund des Propheten Sacharja sagt der Herr: "Sie werden mich ansehen. den sie durchbohrt haben; sie werden um ihn klagen, wie man klagt um ein einziges Kind, und werden sich um ihn betrüben, wie man sich betrübt um den Erstgeborenen" (Sacharja 12,10).





Dann wird die Welt den Atem anhalten und der Überrest des Volkes erstarren. Ein Schrei des Entsetzens, der Furcht und der Klage wird zu hören sein. Aber wie einst der Auferstandene dem zweifelnden Thomas erschien und ihm die Nägelmale in seinen Händen zeigte, so wird der Herr der Herrlichkeit dem erschrockenen Volk zurufen: "Ich habe dich nicht vergessen. Siehe, in meine Hände habe ich dich gezeichnet" (vgl. Jesaja 49,16). Damit wird sich alle Spannung lösen. Israel wird erkennen: der Mann von Golgatha und der Herr der Herrlichkeit ist Einer. Sein Name ist Jesus. Er ist der Erste und der Letzte, der König Israels, der Heiland der Welt und Gott der Heerscharen. Anbetend wird der Überrest des Volkes jubeln:





"Fürwahr, er trug unsre Krankheit und lud auf sich unsre Schmerzen. Wir aber hielten ihn für den, der geplagt und von Gott geschlagen und gemartert wäre. Aber er ist um unsrer Missetat willen verwundet und um unsrer Sünde willen zerschlagen. Die Strafe liegt auf ihm, auf daß wir Frieden hätten, und durch seine Wunden sind wir geheilt" (Jesaja 53,4.5).





Das Weltvolk wird nun Gottes Volk und "Heilig dem Herrn" heißen. Die Nationen werden hinaufziehen nach Jerusalem und den Herrn der Heerscharen anbeten. Die Völker werden nun sein wie Israel - Heilig dem Herrn. Unter der Königsherrschaft Jesu Christi wird endlich erfüllt werden, was die Engel vor 2000 Jahren über den Feldern von Bethlehem sangen: "Ehre sei Gott in der Höhe und Friede den Menschen auf Erden" (Lukas 2,14).





Die Verantwortung der Gemeinde Jesu Christi dem Volk Israel gegenüber





Die Gemeinde Jesu Christi hat das Vorrecht und die Pflicht, die Neubelebung Israels vorzubereiten. Wir haben alles zu tun, um dem Volk des großen Königs wie aller Welt die Botschaft des Heils von Jesus Christus ohne Einschränkung zu verkündigen. Wer der Gemeinde Jesu Christi diesen ernsten Auftrag an Israel abspricht, erweist sich als ungehorsamer Knecht Jesu. Denn der Herr Jesus hat der Gemeinde den Auftrag gegeben: "Predigt das Evangelium aller Kreatur!" (Markus 16,15). "Gehet hin und machet zu Jüngern alle Völker!" (Matthäus 28,19).





Auch die Juden sind Geschöpfe Gottes. Auch Israel ist ein Volk dieser Welt. Wir müssen uns in unserem Verhältnis zu Israel von der Bibel leiten und korrigieren lassen. Sie läßt keinen Raum für einen schwärmerischen Philosemitismus. Ebenso scharf verurteilt sie jede Form von Antisemitismus.





Wir halten fest am Zeugnis der Heiligen Schrift, wie geschrieben steht: "Wir haben soeben bewiesen, daß beide, Juden und Griechen, alle unter der Sünde sind. . . Denn es ist hier kein Unterschied: sie sind alle Sünder und mangeln des Ruhmes, den sie bei Gott haben sollten" (Römer 3,9.23).





Wir wollen Gottes Auftrag in unserer Zeit ausrichten. "Die Juden fordern Zeichen, und die Griechen fragen nach Weisheit - wir aber predigen den gekreuzigten Christus, den Juden ein Ärgernis und den Griechen eine Torheit; denen aber, die berufen sind, Juden und Griechen, predigen wir Christus als göttliche Kraft und göttliche Weisheit (1. Korinther 1,22-24).





Es gibt für Juden und Nichtjuden nur einen Weg zum Heil. "Das Evangelium von Christus ist eine Kraft Gottes zum Heil für alle, die daran glauben, die Juden vornehmlich und auch die Griechen" (Römer 1,16).





Wir wollen nicht schuldig werden, sondern dem Wort Gottes gehorsam sein und allen Völkern - auch Israel - die frohe Botschaft vom Heil in Jesus Christus verkündigen.


